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— —¼-¼ BEST ͤ— — ' 


m Bereiche des großen geſchichtlichen Geſchehens kann 

man zwei Vorgaͤnge von ſehr verſchiedener Außerung 
unterſcheiden. Einmal handelt es ſich um die raſche perfün- 
liche Tat. Sie hat etwas Blitzartiges. Unvorbereitet ſchein⸗ 
bar und ſicherlich dem Taͤter in ihren weiter zuruͤckreichenden 
Vorbereitungen nicht voͤllig bewußt entſpringt ſie ſchoͤpferiſch 
fuͤr alle Zukunft dem Willen und der Einſicht des Helden. 
Daneben aber ſtehen nicht minder bedeutungsvoll, ja ſie in 
ihrem Verlaufe uͤberragend und die allgemeine Bewegung 
letzten Endes beſtimmend, ſolche geſchichtlichen Vorgaͤnge, in 
denen ſich das Tun aller widerſpiegelt. Auch ſie haben nicht 
ſelten etwas Gewaltſames an ſich. Aber wir ſehen dabei, 
wie ſie ſich vorbereiten. Oft hat man ſie mit den großen Er⸗ 
eigniſſen in der Geſchichte der Erdrinde verglichen. Wie ſich 
hier die ungeheuren Kataſtrophen in der Verſchiebung der 
geologiſchen Schichten zumeiſt langſam vorbilden in der 
ſtillen, Jahrhunderte und Jahrtauſende langen Arbeit der 
Maͤchte der Verwitterung und der Geſteinsumbildung, ſo 
treten auch dieſe geſchichtlichen Vorgaͤnge nicht ſelten erſt nach 
langer Vorbereitung in Kataſtrophen hervor. 

In dieſen Faͤllen iſt dann ſelbſtverſtaͤndlich nicht in dem 
bunten Bild des Zuſammenſturzes und der ploͤtzlichen Fort— 
entwicklung das Weſen des Vorganges gegeben, vielmehr 
liegt dieſes in der ruhigen, ungeſtoͤrten und unbekuͤmmerten 
Wucht der Geſamtentfaltung. Es iſt wie bei einer der großen 
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Ozeanwogen, in deren Wirkung wohl das Auge zunaͤchſt 


durch den ungeheuren Zuſammenbruch des Wogenkammes 
mit der Aufloͤſung einer ganzen Waſſerwand in Einzelbe— 
ſtandteile fliegenden Waſſers gefeſſelt wird, waͤhrend doch 
die eigentliche bewegende Kraft, die das Schiff aus ſeiner 
Bahn zwingt, vielmehr in der Koloſſalſchwingung der zu— 
ſammenhaͤngenden Wogenmaſſe gegeben iſt. In dem, was 
wir heute beſprechen wollen, wollen wir uns nicht mit der 
erſten Art von Ereigniſſen beſchaͤftigen. Unſere Sinne und 
unſere Herzen ſind jetzt juͤngſter Heldentaten voll, und nur 
die Kunſt des Saͤngers und die heute ſeltene Kunſt des 
großen geſchichtlichen Erzaͤhlers koͤnnte ſie Ihnen ſo vor die 
Sinne zaubern, daß fie ſich der Wirklichkeit annaͤherten. Sol- 


chen Unternehmens wollen wir uns hier nicht unterfangen, 


und wir ſuchen auch etwas anderes, als das, was eine ſolche 
Art der Erzaͤhlung uns zunaͤchſt bieten wuͤrde. Wir leben 
der wuͤrdigen Haltung des Erfolgreichen, und ich denke, daß 
wir das Gluͤck haben, dieſe Haltung einer allgemeinen ge- 
ſchichtlichen Betrachtung unſerer heutigen Lage, die von 
den allgemeinen Vorgaͤngen ausgeht, mit Recht entnehmen 
zu koͤnnen. 


Der Geſchichtſchreiber, der in ſpaͤteren Zeiten einmal 
die Jahrzehnte um das Jahr 1900 wird charakteriſieren 
wollen, wird, wenn er von hoͤchſten univerſalgeſchichtlichen 
Geſichtspunkten ausgeht, an erſter Stelle wohl ein Gemaͤlde 
von der ungeheuren Zunahme des Verkehrs und der gegen— 
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ſeitigen Beziehungen der einzelnen Voͤlker der Welt unterein- 
ander zu entwerfen haben. Wir wiſſen, daß heute dieſer außer⸗ 
ordentlichen Aus dehnung unſeres Wirtſchaftslebens in vielem 
Betracht auch ein weltbuͤrgerlicher Sinn gefolgt iſt. Der 
Held dieſer neuen wirtſchaftlichen Entwicklung iſt der Kauf- 
mann, und der Kaufmann iſt der Held des Friedens. Weite 
große Beziehungen, wirtſchaftliche Spannungen und Kaͤmpfe, 
aber unter der Herrſchaft des Weltfriedens, dies iſt das 
Ideal des modernen Wirtſchaftslebens der Unternehmung. 
Und Sie alle wiſſen, wie dieſes Ideal ganz beſonders bei den 
Voͤlkern des weſtlichen Europas, nicht minder aber in der 
großen amerikaniſchen Republik jenſeits der See eine pazi— 
fiſtiſche Lehre gezeitigt hat, deren Verbreitung bei allem Miß⸗ 
brauch, den Diplomatie und die zuͤnftige Politik mit ihr ge⸗ 
trieben haben, dennoch reinen Herzens erfaßt wurde und fuͤr 
die Glaͤubigen ſeiner Erfuͤllung in kurzer Friſt entgegenzu— 
gehen ſchien. 


Aber neben dieſer Bewegung weltbuͤrgerlicher Art, die 
ſeit etwa der Mitte des 19. Jahrhunderts bedeutſamer 
wurde, wenn ſie auch in Deutſchland erſt ſeit etwa den 
neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ſtaͤrker einſetzte, 
ſtand viel aͤlter und ſteht noch heute bei weitem kraͤftiger 
eine andere: es iſt die voͤlkiſche. Gehen wir von den deut- 
ſchen Verhaͤltniſſen aus, ſo hat noch die erſte Haͤlfte des 
18. Jahrhunderts das, was unſere Vaͤter und Großvaͤter 
Nationalbewußtſein nannten, kaum gekannt; noch fuͤr einen 
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der großen Dichter und Denker diefer Zeit war es eine 


heroiſche Schwachheit. Seitdem iſt dieſes Nationalbewußt⸗ 


ſein zu der außerordentlichen Hoͤhe, die es in der Gegenwart 
erreicht hat, geſtiegen. Fragen wir uns, warum, ſo liegt als 
tiefſter Grund der Entwicklung eine große Wandlung des 
nationalen Seelenlebens vor, die ſich bei den Voͤlkern hoͤch— 


ſter Kultur immer wieder verfolgen laͤßt und die darauf 


hinauslaͤuft, dem einzelnen ein weit hoͤheres Bewußtſein 
ſeines Zuſammenhanges mit den geſchichtlichen Elementen 
feiner Nation ſowie mit den nationalen Kreiſen der ihn um- 
gebenden lebendigen Umwelt zu verleihen. Aus dieſer letzten 
Regung heraus erfolgt eine ganz andere Stellung des 
Staates zum Volk, als ſie fruͤhere Zeiten gekannt haben. 


In den Mittelaltern der Nationen und vielfach noch Men⸗ 


ſchenalter und Jahrhunderte daruͤber hinaus leben die Voͤl—⸗ 
ker ihren eigenen natuͤrlichen Gang und der Staat erſcheint 
nur als etwas ihnen Aufgeſetztes, als eine Zwangsanſtalt 


zur Regelung mehr der aͤußeren Formen ihres Daſeins. 
Lehnsſtaat und abſoluter Staat ſind in der deutſchen Ent⸗ 


wicklung der Ausdruck dieſer Zeiten. Dann aber, mit dem 
tieferen Ergreifen aller nationalen Zuſammenhaͤnge wird 


der Staat zu dem ſtaatsbuͤrgerlichen Staate der Gegen⸗ 


wart, in dem jeder ſeine Vertretung ſucht und findet, 
indem jeder mit befiehlt und mit gehorcht, und Staat und 
Volk wachſen in Eins zuſammen. Aus dieſem Zuſammen⸗ 


wachſen, wie wir es in der Geſchichte des deutſchen Ein⸗ 


heitsbewußtſeins des 19. Jahrhunderts ſo wunderbar deut— 
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lich und klar verfolgen koͤnnen, erhebt ſich darauf die ungeheure 


Gewalt des Nationalbewußtſeins der Gegenwart; und ge- 


ſteigert wird ſie noch durch die ſtarken zuſammenfaſſenden 
und innerlich verwebenden Kraͤfte des neuen Wirtſchafts— 
lebens, in das unſer Volk vornehmlich ſeit den achtziger Jah⸗ 
ren des vorigen Jahrhunderts eingetreten iſt. So entſteht 
bei uns das geſteigerte Nationalbewußtſein der Gegenwart. 

Der ſoeben kurz geſchilderte Vorgang gehoͤrt aber keines— 
wegs bloß der deutſchen Geſchichte an. Er iſt etwas, das 
allgemein die europaͤiſche Geſchichte bewegt, ja daruͤber in 
ſeinen letzteren Außerungen hinausgreift ſelbſt in die Ge⸗ 
ſchichte der hochziviliſierten aſiatiſchen Voͤlker, wie er natuͤrlich 
erſt recht die neue Welt der amerikaniſchen Kolonialvoͤlker 
ergriffen hat. Man darf ſagen, dieſer Nationalismus iſt 
heute die groͤßte bewegende Kraft der geſchichtlichen Welt 
uͤberhaupt. Und eben die Greuel, die in den letzten Jahren 
ſeine Bewegung geſchaͤndet haben, ſei es in den Balkan⸗ 
kriegen, ſei es in den juͤngſten fo ſchmaͤhlichen und verab- 


ſcheuenswerten Wehrverbrechen der belgiſchen und franzoͤ— 


ſiſchen Bevoͤlkerung, zeigen, bis zu welchem faſt wahnwitzigen 


Grade die nationaliſtiſche Bewegung die Voͤlker Europas 


und der Erde erhitzt hat. 

Fragen wir aber, wie es denn eben zu dieſer ſtarken 
Überreizung der Menſchheit gekommen iſt, fo werden wir 
auf eine merkwuͤrdige Verquickung des National- und des 
kosmopolitiſchen Gedankens von Volk und von Menſch— 
heit verwieſen. Die Propheten des Friedens ſchauten wohl 
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ſehnſuchtsvoll nach einer Zeit aus, in der die einzelnen großen 
Voͤlker des Erdballs, jedes im Bereich ſeiner Taͤtigkeit auf 
die Ausübung feiner beſonderen Begabung verwieſen, neben- 
einander ſtehen ſollten, um in friedlichem Wettbewerb das 
Geſamtideal menſchlicher Entwicklung zu foͤrdern. Aber 
die furchtbare Gegenwart hat nur zu ſehr gelehrt, wie fern 
die Verwirklichung dieſes Gedankens noch liegt. Was wir 
vor uns ſehen, iſt eine ganz andere Erſcheinung; nicht arbeits— 
teilig wollen die einzelnen großen Voͤlker der Erde neben— 
einander ſtehen, ſondern das Ziel eines jeden einzelnen iſt, 
die mitſtrebenden Nationen zu beherrſchen, und aus dem 
Durcheinander der einzelnen nationalen Beſtrebungen tritt 
nicht ſo ſehr das Bild friedlichen Austauſches als gegneri— 
ſchen Herrſchaftsanſpruchs hervor. Dabei koͤnnen die heute 
lebenden Nationen an uralte voͤlkiſche Ideale, ja an urzeit⸗ 


liche Gefuͤhle laͤngſt entſchwundener Jahrhunderte anknuͤp⸗ 


fen. Jedes edle Volk niederer Kultur, das nur einen geringen 
Horizont ſeines geſchichtlichen und ſeines raͤumlichen Lebens 
beſitzt, hält ſich für das einzig menſchliche, das auserwaͤhlte, 
und alle anderen Voͤlker fuͤr Menſchen zweiter Klaſſe, fuͤr 
Barbaren. Etwas von dieſem Gefuͤhle begleitet dann eben 
die edelſten Nationen in dem Fortgang ihrer Entwicklung, 
und der Gedanke des Auserwaͤhltſeins in irgendwelcher Form 
ſchiebt ſich leicht dem primitiven Stolze unter. Aus alledem 
erwachſen dann Anſpruͤche, die ſich nicht ſelten mit uralt 
heiligen Gefühlen der Religion verknuͤpfen und einen unter- 
ſten ſeeliſchen Naͤhrboden bilden, aus dem das ganze Sein 
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und Wollen des einzelnen Volksgenoſſen feine Nahrung 
zieht. Es iſt die ſeeliſche Grundlage des Englaͤnders, der in 


dieſem Zuſammenhang mit wenigen Saͤtzen kurz geſchildert 


iſt. Er glaubt an die Vorherbeſtimmung ſeines Volkes zur 
Weltherrſchaft, er haͤlt ſich nicht bloß fuͤr berufen, ſondern 
fuͤr auserwaͤhlt, und es iſt fuͤr ihn keine Heuchelei, wenn 
er aus einem Gefuͤhl handelt, das alle anderen von der 
hoͤchſten Hoͤhe menſchlichen Daſeins ausſchließt. Es iſt ein 
fuͤr die anderen voͤllig unertraͤgliches Gefuͤhl, und wir duͤr— 
fen ſagen, daß die Welt nicht ruhig werden wird, ehe nicht 
dieſes Gefuͤhl mit Stumpf und Stiel zugunſten einer be— 
ſcheideneren Auffaſſung beſeitigt iſt. Aber wir duͤrfen nicht 


verkennen, Frankreich hat ſeit Jahrhunderten aͤhnliche, nur 


etwas liebenswuͤrdiger formulierte Anſpruͤche auf eine Fuͤh—⸗ 
rung der Menſchheit geltend gemacht, und wir ſelbſt, ſind 
wir nicht eben in den beiden letzten Menſchenaltern, wenn 
nicht gar ſchon ſeit dem Ausgange des 18. Jahrhunderts, 
erſt leiſe und dann immer ſtaͤrker in die Empfindung hinein⸗ 
gewachſen, daß auch wir mindeſtens zu den auserwaͤhlten 
Voͤlkern gehoͤren, wenn nicht daruͤber hinaus als einzig 
Erwaͤhlte daſtehen? 


Es iſt nicht zu verkennen: das pazifiſtiſche Ideal von 
der Einen in ſich friedlich geeinten Menſchheit, auf deren 
ruhiges Gluͤck atmenden Gefilden die einzelnen Voͤlker in 
freundſchaftlicher Anerkennung ihres jeweils beſonderen 
Wertes an der Foͤrderung der Menſchheit zu immer hoͤheren 
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Idealen arbeiten: es ift noch keineswegs der Erfüllung nahe. 
Die gegenſeitige, durch das moderne Verkehrsweſen nahe— 
gelegte und reißend raſch vollzogene Annaͤherung hat zunaͤchſt 
zu einem Ergebnis ganz anderer Art gefuͤhrt: gerade die edel— 
ſten Voͤlker ſtreben dem Ziel der Herrſchaft uͤber alle anderen 
zu und jagen ihm nach bis zum Willen gegenſeitiger Ver— 
nichtung. Und dies iſt der letzte Inhalt des ungeheuerlichen 
gegen uns entfachten Krieges, daß man einen juͤngſten Neben- 
buhler auf dieſen Pfaden beſeitigen will, der nach der ſtillen 
oder laut vorgetragenen Anſchauung der Mitſtrebenden viel- 
leicht eine erſte Ausſicht hat, ſich dem Ziele erfolgreich zu 
naͤhern. | 

Die wenigen Wochen des Krieges aber haben gelehrt, 
daß neben den ungeheueren Kräften von Volk und Menſch⸗ 
heit mit der Wucht der in ihnen ſchlummernden Gegenſaͤtze 
auch noch andere Maͤchte am Werke ſind, deren Einſchaͤtzung 
bisher nicht fo ſtark hervortrat und die ſich jetzt, in dem Ge— 
ſamtverlauf eben der juͤngſten Ereigniſſe, erſt in den Vorder⸗ 
grund draͤngen. Ich moͤchte ſie Kultur und Raſſe nennen. 

Fuͤhren wir uns zunaͤchſt die Tatſachen vor. 

Wir haben zunaͤchſt das Merkwuͤrdige erlebt, daß im 
Bereich der germaniſchen Kultur alles Volk in Zuneigung 
zur deutſchen Sache zu finden iſt. Man beachte wohl, wie 
geſpannt manchmal das Verhaͤltnis der Schweiz, nicht min⸗ 
der dasjenige Hollands oder Daͤnemarks oder Norwegens 
zum Deutſchen Reiche zu ſein ſchien. Heute iſt all dies in 
der oͤffentlichen Meinung vielfach vergeſſen, das Blut 
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. ſchlaͤgt durch. Wie merkwuͤrdig auch in dieſer Beziehung 
die verſchiedene Art in der Behandlung unſeres Durch— 


marſches nach Frankreich in Luxemburg und Belgien: in 
Luxemburg die germaniſche Grundlage und ein ruhiger 
Verlauf, in dem walloniſchen Belgien, das wir zuerſt 


betreten mußten, die ſchlimmſten Gemeinheiten eines Volks⸗ 


kriegs. Abſeits ſteht nur England, aber man weiß, von 
welchem nicht mehr rein germaniſchen, ſondern vielmehr kel⸗ 
tiſchen Geiſt, und ſoweit germaniſch, von welchen Verfalls— 
momenten ehemals reicher Kultur die Zentrale des britiſchen 
Weltreichs erfaßt iſt. Eben von dieſem Standpunkt ergibt 
ſich aber zu den Beobachtungen uͤber das Germanentum in 
Europa ein hoͤchſt wichtiger Zuſatz. Es iſt gewiß zuviel ge⸗ 
ſagt, wenn man ſchon hier und da von einer Überfluͤgelung 
der Kultur des Angelſachſentums in England durch die junge 
Kultur der werdenden nordamerikaniſchen Nation geſprochen 
hat. Daß aber fuͤr die engliſche Kultur die Fuͤße derer, 
die ihr nachfolgen und ſie beherrſchen werden, vor der Tuͤr 
ſtehen, laͤßt ſich ebenſowenig leugnen. Man muß dieſen 
Zuſammenhang bedenken, wenn man die auffallende Sym- 
pathie verſtehen will, mit der wenigſtens bisher die große 
Republik jenſeits des Atlantiſchen Ozeans die Geſchicke 
unſeres Volkes in den letzten Wochen begleitet hat. Und es 
eroͤffnet ſich von hier aus ein viel weiterer Kreis des fuͤr 
unſer Volk maßgebenden Raſſetums. Bezeichnen wir die 
Voͤlker, die in den Grenzen Europas heute mit ihren Sym— 
pathien zu uns ſtehen, kurzweg als Germanen, ſo macht ſich 
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darüber hinaus in dem amerifanifchen Gefühl ein neuer 
Raſſebegriff geltend, für den die Amerikaner auch in dem 
Wort Teutonismus laͤngſt einen Ausdruck gepraͤgt haben; 
und im frohen Genuſſe dieſer außerordentlichen, noch nie in 
dieſem Grade hervorgetretenen Neubildung duͤrfen wir mit 
Ausnahme Englands, deſſen angelſaͤchſiſcher Charakter in 
dieſem Augenblick gefaͤhrdet erſcheint, die lebendige Zukunft 
einer teutoniſch⸗germaniſchen Raſſe verkuͤnden. 


In welch bemerkenswertem Gegenſatz erſcheint hierzu das 
Romanentum. Frankreich ſieht ſich, wenn wir von den Wal— 
lonen Belgiens abſehen, innerhalb des Bereichs ſeiner Raſſe 
vereinſamt, und ſo richtig es iſt, daß Portugal und Spanien 
faſt nichts mehr als verkappte Domaͤnen engliſcher Herrſchaft 
ſind, ſo hat ſich bis jetzt wenigſtens gezeigt, daß auch bei 
den Italienern die Raſſegefuͤhle nicht ſtark genug waren, 
um die ſtaatlichen Anforderungen und die politiſche Einſicht 
zu uͤberfluͤgeln. 


Die merkwuͤrdigſten Erſcheinungen aber in gewiſſem 
Sinne oder die wenigſtens fuͤr uns Deutſche uͤberraſchendſten 
hat in den letzten Wochen die Entwicklung des Slawentums 
gebracht. Gewiß iſt der Panſlawismus eine bis auf einen 
gewiſſen Grad laͤcherliche und geſchichtlich keineswegs weit 
zuruͤckgreifende Kraft. Vor hundert Jahren fuͤhrte der 
Panſlawismus nur in den Köpfen einiger Profeſſoren ein 
beſchraͤnktes Daſein, und ſelbſt in dem Hauptrevolutions- 
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jahre des verfloſſenen Jahrhunderts, 1848, wurde er 
kaum ſchon mit Entſchiedenheit verkuͤndet. Im Grunde 
iſt er immer nichts geweſen als eine Maske für die Welt⸗ 
herrſchaftsanſpruͤche gewiſſer duͤnner ruſſiſcher Geſellſchafts— 
ſchichten, die ſich lange Zeit hindurch faſt ausſchließlich an 
dem falſchen Verſtaͤndnis gewiſſer Kulturideale des euro— 
paͤiſchen Weſtens, insbeſondere Frankreichs, berauſcht hat— 
ten. Allein trotzdem haben die letzten Menſchenalter ſehen 
muͤſſen, wie der panſlawiſtiſche Gedanke immer mehr Bo⸗ 
den gewann und Rußland auf ihn hin einen nur in ge— 
ringem Grade bezweifelten Anſpruch auf die Geſamtfuͤhrung 
der ſlawiſchen Welt entwickelte. Da iſt es denn ſehr auf— 
fallend und faſt gegen die Erwartung geweſen, zu ſehen, 
wie mit der Pruͤfung der Nieren, die unter den drohen— 
den Kriegsereigniſſen ſeit Ausgang des vorigen Monats 
eintrat, die ſlawiſche Welt außerhalb der ruſſiſchen ſich ihres 
Gegenſatzes zum Ruſſentum bis zu dem Grade bewußt ge— 
worden iſt, daß ſie ſich, in der Hoffnung einer mehr auto— 
nomen Konſtituierung, ganz unbedingt, man darf ſagen, 
inſtinktiv den Fahnen Oſterreichs unterſtellt hat. Fragt 
man, welches die inneren Kräfte dieſer überaus merfwürdi- 
gen Bewegung, die ſchwerlich irgend jemand in dieſer Staͤrke 
wuͤrde haben vorausſagen koͤnnen, geweſen ſeien, ſo wird 
man neben den Gegenſaͤtzen gegen das mongoliſch⸗tatariſch 
infizierte Rußland doch vor allem an die Wirkung alter 
Kultureinfluͤſſe gemahnt. Wir Deutſche insbeſondere duͤrfen 


in dieſem Zuſammenhang nicht vergeſſen, daß die weſtlichen 
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Slawen Traͤger alter lateiniſcher Kultur find und daß fie 
dementſprechend die Erziehungsſchickſale mit durchgemacht 
haben, welche den Nationen des alten roͤmiſchen Kaifer- 
bodens zuteil wurden. Eben wir Deutſche werden uns in 
dieſem für uns in fo vieler Beziehung wichtigen Zufammen- 
hange gern erinnern, daß die Tſchechen, allerdings unter 
deutſcher Fuͤhrung, ſchon im 14. Jahrhundert eine betraͤcht⸗ 
liche Renaiſſance erlebt haben, die in der Perſon von Hus 
in jaͤhem Erloͤſchen zuſammenbrach. Und auch die polniſche 
Renaiſſanee iſt ſelbſtaͤndig und glaͤnzend neben der deutſchen 
entwickelt geweſen. Was aber die ſuͤdſlawiſchen Voͤlker 
angeht, ſo wird jeder, der die Geſtadegegenden der oͤſt— 
lichen Adria bereiſt hat, wiſſen, bis zu welchem Grade 
in ihnen die Einwirkungen der venezianiſchen Renaiſſance 
aufgenommen worden ſind. Seit dieſen Momenten alſo 
und zwar ſpaͤteſtens mit ihnen tritt das weſtliche Slawentum 
in den Bereich der allgemeinen europaͤiſchen Kultur, wenn 
es auch richtig iſt, daß es in dieſen Bereich hinein vornehm- 
lich durch germaniſche und zwar deutſche Hilfe gefuͤhrt wurde; 
eine Hilfe, der es auch heute in manchen Punkten noch 
nicht wird entraten koͤnnen. 

Vergegenwaͤrtigt man ſich dieſe Konſtellation, fo er- 
ſcheint der heutige Krieg, der ja augenblicklich allerdings 
vornehmlich gegen Frankreich und England gefuͤhrt wird, 
doch im Bereich des allgemeinen Verlaufs der europaͤiſchen 
Geſchichte als ein letzter Kampf des Germanentums und des 
lateiniſchen Slawentums gegen die eindringende öftliche Bar- 
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barei, und eine einzige grade Linie fuͤhrt von den Kaͤmpfen 
gegen Hunnen und Magyaren und Tuͤrken bis zu den ſich 
ſoeben entfaltenden Ereigniſſen der Gegenwart. Es iſt der 
Zuſammenhang, der Oſterreich ſchon heute und gewiß noch 
mehr fuͤr die naͤchſte Zukunft ſeine eigentuͤmliche Stellung 
in den ſchweren Kaͤmpfen, die ihm nicht erſpart ſein werden, 
gibt und geben wird; es iſt die fuͤhrende Macht im Kampfe 
gegen die tuͤrkiſche Invaſion geweſen, und es knuͤpft an 
ſeine ehrwuͤrdigſten und erhabenſten Erinnerungen an, wenn 
es gegen die Ruſſen vom Leder zieht. 


Wie aber ſtehſt du, mein deutſches Volk, in all den 
Veraͤnderungen, von denen bisher mit kuͤhlem Verſtande die 
Rede geweſen iſt? Haſt du dich wuͤrdig erzeigt, in dem 
blutigen Reigen der Voͤlker, deſſen Tanz jetzt beginnt, eine 
der erſten, wenn nicht die erſte Rolle zu uͤbernehmen? Sind 
deine Weltanſpruͤche berechtigt? Darfſt du dich des hohen 
Sinnes ruͤhmen und der ſittlichen Gewalt uͤber dich, die dir 
allein den Anſpruch auf eine große Stellung in der Welt 
gewaͤhrleiſten koͤnnen? Biſt du wirklich das edle Volk, das 
vorwaͤrtsſtreben darf in dem frohen Glauben, daß an ihm 
noch einmal die Welt geneſen werde? Duͤrfen ſich deine 
Ideale, die ja gewiß niemals ganz Wirklichkeit werden koͤn⸗ 
nen, bis zu ſo hohen Gedanken ſtrecken und damit bis zu 
vollem, wenn nicht uͤberlegenem Ebenbuͤrtigkeitsgefuͤhl gegen⸗ 
uͤber Jedermann, wo er auch wohne? 

Nun, Sie alle, wie Sie hier ſitzen und ſtehen, Sie ſind 
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zum Zeugnis über dieſe Fragen berufen. Die großen Prü- 
fungsſtunden unſeres Volkes, ſie haben in den letzten Wochen 
geſchlagen, und was wir vor uns geſehen haben mit unſeren 
Augen und gefuͤhlt haben mit unſeren Sinnen, das gibt 
Zeugnis unſerem Geiſt, daß die Nation geſchickt iſt zu allem, 
was groß und hoch iſt in dieſer Welt. Dies iſt die feit- 
ſtehende Errungenſchaft dieſer Tage. Sie kann von den 
Tafeln der Geſchichte unſeres Volkes niemals verſchwinden, 
und fie bildet das ſchwere Gewicht, das wir auf die Wag- 
ſchale des ſchwankenden Kampfes zu legen berechtigt ſind 
zu unſeren Gunſten. 

Wer aber wollte in ſolchen Zeiten nicht alles daran geben 
ein Deutſcher zu ſein? Wohin wir blicken auf weitſichtig 
und ſittlich hochſtehende Naturen in dem Bereich der hervor- 
ragenden Maͤnner anderer Nationen, da erfahren wir von 
Außerungen eines edlen Neides und ſchmecken den ſtillen Ge⸗ 
danken durch: „Waͤre mein Volk wie dieſes.“ Laſſen Sie 
uns dieſe Stunden unvergeßlich ſein: moͤge unſer Vater⸗ 
land im Glanze ihres Gluͤckes bluͤhen immerdar. 


Die Verſammlung fällt mit dem Abſingen von „Deutſchland, Deutich- 
land uͤber Alles“ ein. 


